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Kapitel 1
JOSIAH








ICH
KONNTE nicht sagen wie erleichtert ich war, als mein Bruder endlich
auf dem Parkplatz des Rastplatzes auffuhr, denn das bedeutete, dass
dieser Horrortrip endlich vorbei war.



Ich
musste Maddox nicht mehr sehen und er brauchte mir nicht extra aus
dem Weg zu gehen. Mir ging nicht mehr aus dem Kopf wie er vor ein
paar Stunden einfach aufgestanden und weggegangen war, nur weil ich
ihn angeschaut hatte.



War
ich wirklich so schlimm, dass er mich nicht einmal mehr anschauen
konnte?



Es
hatte mittlerweile wieder angefangen zu regnen als ich nach draußen
ging. Gabe hatte zum Glück direkt vor der Glasscheibe des
Restaurants geparkt, in dem wir uns verschanzt hatten, sodass ich
keinen weiten Weg hatte.



Ich
riss den Kofferraum auf, schmiss meine Tasche rein und umrundete
den Wagen, um auf der Beifahrerseite einzusteigen. Ich ließ mich in
den Sitz fallen und schüttelte meine nassen Haare aus, Gabe gab
einen genervten Laut von sich, als er ein paar Tropfen
abbekam.



„Wenn ich schon drei Stunden
Fahrt auf mich nehmen muss, um dich abzuholen, könntest du
wenigstens aufhören, dich wie ein beschissener Köter zu
benehmen.“



Trotz allem, was die letzten drei Tage gelaufen ist, musste ich
lachen. Bei Gabe wusste ich zumindest, dass er das nicht wirklich
ernst meinte und das nur seine Art war, mich zu begrüßen. Er war
neben José die einzige Person, die mich so kannte, wie ich wirklich
war. Und es war ein unglaublich befreiendes Gefühl, nicht mehr
länger so zu tun als ob und ich konnte endlich wieder durchatmen.



Ich
wartete darauf, dass Gabe den Motor startete und endlich losfuhr,
doch stattdessen hatte etwas anderes seine Aufmerksamkeit
erregt.



Oder besser gesagt,
jemand anderes.



„Ist das nicht der Typ von
gegenüber? Der, der dir meine Tasche vorbeigebracht
hat?“ Gabe nickte mit dem Kinn in Richtung des Restaurants vor uns.



Da
das Auto zur Hälfte unter dem Dach des Restaurants stand, war die
Windschutzscheibe nicht vom Regen betroffen und ich konnte gerade
durch direkt in das Fenster vor uns schauen.



Maddox saß dort an einem Tisch,
mit dem Gesicht zum Fenster. Er hörte offensichtlich Danny zu und
rührte dabei desinteressiert mit einem Löffel in einer Tasse herum.
Ich schaute weg und sah zu Gabe.



„Kann sein“, versuchte ich gelangweilt mit den
Schultern zu zucken. Gabe warf mir einen kurzen Blick von der Seite
zu, den ich gekonnt ignorierte.

„Das ist der Typ. Wie kommt der nach Hause?“

„Keine Ahnung.“ Ich wusste es
wirklich nicht, und um ehrlich zu sein war mir das ausnahmsweise
auch egal. „Können wir jetzt endlich los? Ich will nach
Hause.“

„Frag ihn mal, ob er mitwill“, sagte
mein Bruder stattdessen und ich riss die Augen auf.



„Was? Warum?“



„Wenn wir sowieso in dieselbe
Richtung fahren, können wir ihn auch mitnehmen“, sagte Gabe und mir
blieb fast das Herz stehen als ich realisierte, dass er das
wirklich ernst meinte.



„Was? Was soll das auf einmal?
Sonst bist du auch nicht so sozial“, versuchte ich ihm diese
wirklich schwachsinnige Idee auszureden.



Gabe lachte auf. „Ich mag den
Kerl. Er scheint dich genauso wenig zu mögen wie ich, also warum
nicht?“



Ich
wusste, dass Gabe das nur als Scherz gemeint hatte und er das nicht
wirklich glaubte, aber es tat trotzdem weh. Er konnte ja nicht
wissen, wie nah er an der Wahrheit dran war.



„Wenn du nicht hingehst, frag
ich ihn.“



„Tu, was du nicht lassen
kannst“, gab ich schließlich mit unterdrückter Wut in der Stimme
nach. „Du machst doch sowieso immer nur das, was du willst.“



Ich
wollte eigentlich nicht so schroff klingen, aber schon allein der
Gedanke daran, dass ich gleich mit Maddox drei Stunden lang auf
engstem Raum in einem Auto sitzen könnte, machte mir Angst und ich
begann mich unwohl zu fühlen, obwohl noch gar nicht feststand, ob
er überhaupt mitfahren würde. Das war einfach eine
Abwehrreaktion.



Meinen Bruder interessierte
jedoch überhaupt nicht, was ich davon hielt, schnallte sich ab und
stieg aus dem Auto. Ich schaute ihm noch hinterher, als er das
Restaurant betrat, dann schaute ich weg. Ich wollte Maddoxs
Reaktion nicht sehen, wenn Gabe ihn fragen würde. Er musste
wahrscheinlich denken, dass das von mir kam.



Es
dauerte nicht lange, da kam Gabe wieder. Die Fahrertür ging auf,
und mit ihr fast gleichzeitig die Tür hinter ihm. Ich brauchte gar
nicht erst aufzuschauen, um zu wissen, wer das war. Die Art und
Weise wie Gabe mich anschaute, sagte mir alles. Ich rutschte unwohl
auf meinem Sitz und versuchte seine Präsenz zu ignorieren, als Gabe
ohne ein Wort den Motor startete und losfuhr.



Die
Stille lag schwer in der Luft und war so unangenehm, dass ich am
liebsten die Tür aufreißen und aus dem Auto springen wollte. Ich
fragte mich, warum Maddox überhaupt auf Gabes Angebot eingegangen
war. Ich hatte tief in mir die Hoffnung, dass es vielleicht wegen
mir war, aber ich wusste, dass das ein schwachsinniger Gedanke war.
Maddox konnte mich nicht leiden. Er wollte nie wieder mit mir reden
und wie es aussah, hatte er auch nicht vor, von seiner Aussage
abzuweichen.



Ich
warf einen kurzen Blick in Gabes Richtung und konnte im Augenwinkel
sehen, wie Maddox mit Kopfhörern in den Ohren stumm aus dem Fenster
schaute. Er ignorierte uns völlig und mir wurde klar, dass er nur
mitgefahren war, weil er sonst keine andere Möglichkeit gehabt
hätte, nach Hause zu kommen.



Er
nutzte uns aus.



Er
nutzte mich
aus.



Schon wieder.



Und
ich hasste ihn dafür. Aber noch mehr hasste ich den Gedanken, dass
ich ihn nicht hassen konnte.



„Du
kannst auch noch mit reinkommen“, hörte ich meinen Bruder zu Maddox
sagen, als Maddox meinte, dass er nicht reinkäme, weil seine Eltern
noch nicht da wären und er seine Schlüssel nicht dabei
hätte.



Bitte nicht. Ich warf Gabe einen flehenden Blick zu, doch
entweder hatte er ihn nicht bemerkt, oder er ignorierte ihn
einfach.



Ich
war wirklich müde, wir waren gerade drei Stunden gefahren. Die
Hälfte davon hatte ich zwar geschlafen, weil sowieso keiner was
gesagt hatte, aber ich hatte heute einfach keinen Nerv mehr dazu,
mich noch länger mit Maddox auseinanderzusetzen. Ich wollte ins
Bett.



Ich
hörte nicht mehr, was Maddox antwortete, denn ich war schon ins
Haus verschwunden. Ich hoffte, dass Gabe das als Zeichen sah, ihn
nicht noch mit reinzunehmen.



Ich
schmiss die Tasche auf meinen Schreibtisch und ließ mich aufs Bett
fallen. Gott, ich hatte mein Bett und meine eigenen vier Wände
vermisst. Ich drehte mich auf meinen Rücken und starrte an die
Decke. Die Gardinen vor meinem Fenster waren noch auf, sodass die
letzten Strahlen der Abendsonne hineinschienen und mein Zimmer in
ein orangenes Licht tauchten. Das war meine Lieblingstageszeit. Der
Moment, kurz bevor die Sonne komplett hinterm Horizont verschwand
und die ersten Sterne am Himmel auftauchten. Ich liebte das. Ich
liebte die Farben - wie sich das warme Orange mit einem seichten
Rot und Rosa und Gelb vermischte und wie die Sonne wie ein riesiger
halber Feuerball am Horizont schien, und nur darauf zu warten
schien, dass ihr Licht auf dem Teil der Erde nicht mehr gebraucht
wurde. 



Es
gab kaum etwas Schöneres.



Plötzlich klingelte mein Handy
und ich wurde gewaltsam aus meinen Gedanken über Sonnen-untergänge
gerissen.



Ich
schreckte hoch und griff mit wild pochendem Herzen in die
Vordertasche meines Kapuzenpullovers. Wann hatte ich den Klingelton
so laut eingestellt? Ich starrte auf das Display und nahm in
derselben Sekunde ab, in der ich den Namen gelesen hatte.



„Cassie?“, fragte ich überrascht
und klemmte mein Handy zwischen Ohr und Schulter, damit ich mir
meine Schuhe ausziehen konnte. Als das aber irgendwie nicht so
klappen wollte, stellte ich Cassie einfach auf Lautsprecher und
schmiss mein Handy aufs Bett.



„Hey“, erwiderte sie fröhlich
und ich konnte mir nur allzu gut vorstellen, wie sie kopfüber von
ihrem Bett hing und ihre langen Haare über den Boden fegten. Ich
hatte sie das schon einmal beim Telefonieren machen sehen.



„Hey“, sagte ich und musste
lächeln, was mich selbst ein wenig überraschte. Ich kannte sie noch
nicht lange, aber mit ihr zu reden beruhigte mich immer auf eine
Art und Weise, die ich nicht erklären konnte.



„Du
rufst nicht wegen des Gedichts an, oder?“

Da unser Unterricht das letzte Mal ausgefallen war, hatten wir noch
ein bisschen mehr Zeit bekommen. Cassie hatte gewusst, dass ich
über das Wochenende keine Zeit dafür haben würde, deshalb hatte sie
sich dazu bereit erklärt, das Gedicht alleine zu Ende zu schreiben.
Ich fühlte mich zwar ein bisschen schlecht deswegen, denn ich
wusste, dass sie genauso schlecht im dichten war wie ich, aber
andererseits musste ich mich nicht jetzt noch mit irgendwelchen
grauenvollen Reimen herumschlagen.



„Doch, genau deswegen. Ich hab's
fertig bekommen. Willst du's hören?“



„Eigentlich nicht.“



„Okay, hör zu;



Die Blätter der Weide wehten im Wind / Darunter erwartete eine
Frau ihr Kind.



Die Schmerzen waren fürchterlich / Und das war nicht
hochfeierlich.



Plötzlich kam ein Prinz vorbei / Seine Rüstung war aus purem
Blei.



Sie war geblendet von seiner Schönheit / Und rief: 'Meine
Hoheit!'



Doch das tat dem holden Prinz nicht gut / Denn herunter fiel ihm
sein Hut.



Der Prinz wurde sauer / Und sagte: 'Geh hinfort, du Bauer!'



Doch dazu kam es nicht mehr / Denn die Frau schrie plötzlich
sehr.



Auf einmal ging alles Geschwind / Und raus war das Kind.“



Cassie machte eine dramatische Pause, in der ich nur sprachlos auf
dem Bett saß und auf mein Handy starrte.



„Und? Wie war's? Ich hab diesmal
die Stelle mit dem Zwerg rausgenommen, ich glaube, das kam nicht so
gut.“



Ich
war froh, dass Cassie mich nicht sehen konnte. Ich fasste mir an
die Stirn und biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich kurze
Zeit später den metallischen Geschmack von Blut in meinem Mund
hatte. Ich musste mich wirklich heftig zusammenreißen, um nicht
anfangen zu lachen.



„Josiah? Bist du noch
da?“



Ich
hatte Angst, dass ich mich nicht mehr halten konnte sobald ich den
Mund aufmachte und zählte innerlich bis fünf, um mich erst einmal
einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen.



Cassie seufzte an der anderen
Leitung. „Es ist grauenvoll, oder?“



Bei
ihren Worten brachen bei mir sämtliche Dämme und ich konnte mein
Lachen nicht länger zurückhalten. Ich lachte so hart und laut, dass
ich Angst hatte, mein Bruder würde gleich reinplatzen, aber ich
konnte nicht mehr aufhören. In den Pausen, in denen ich Luft holen
musste, hörte ich Cassie ebenfalls lachen und war erleichtert, dass
sie mir das nicht Übel nahm.



„'Auf einmal ging
alles Geschwind und raus war das Kind'? Ernsthaft?“, schaffte
ich es zu sagen und schnappte vergebens nach Luft.



Meine Bauchmuskeln taten schon
weh und ich hatte Tränen in den Augen. Ich hatte ernsthaft noch nie
jemanden so schlecht dichten hören.



„Hey, mir ist nichts Besseres
eingefallen! Versuch du mal einen passenden Reim zu finden, der
wiedergibt, dass sie ihr Kind bekommt!“, beschwerte sie sich
lachend.



„Wie wär's mit, Sie
hielt sich ihren Bauch / Und raus kam ein Lauch?“



„Josiah!“, rief sie lachend. „Das können wir nicht machen.“



„War ja nur eine Idee.“



Cassie lachte und ich musste
lächeln. Ich mochte ihr Lachen. Es war so ehrlich und aufrichtig -
das hörte man selten.



„Ich hab mir gerade auf die
Lippe gebissen und jetzt hört sie nicht mehr auf zu bluten“, sagte
ich nach einer Weile, nachdem ich schon das dritte Mal Blut von
meiner Unterlippe lecken musste.



„Wegen mir?“, lachte sie.



„Wegen deinen Dichtkünsten“,
antwortete ich düster und erhob mich von meinem Bett, um nach
Taschentüchern oder so etwas zu suchen. Aber wie es aussah, hatte
ich hier oben keine mehr.



Ich
seufzte, hob das Handy vom Bett und nahm es mit nach unten.



„Meine Dichtkünste sind der
Wahnsinn.“



„Klar doch“, sagte ich und
betrat im selben Moment die Küche. „Sie sind nur ein wenig-“



Ich
hielt abrupt inne, als ich jemanden am Küchentisch sitzen sah und
ließ fast mein Handy fallen, als er seinen Kopf hob und mich aus
braun-grünen Augen anstarrte.



„Josiah?“, ertönte Cassies
Stimme verwirrt aus meinem Handy und Maddoxs Blick flackerte auf
meine Hand. Ich konnte genau sehen, wie er den Namen auf dem
Display entziffern konnte. Etwas in seinen Augen veränderte sich,
als er wieder zu mir hochschaute.



Bevor ich wusste, ob ich
überhaupt etwas zu ihm sagen würde, hatte ich den Anruf auf Stumm
gestellt. Meine andere Hand zitterte leicht, als ich mir gestresst
durch die Haare fuhr. Er verfolgte jede meiner Bewegungen mit einer
Intensität in seinem Blick, die mir einen Schauer nach dem anderen
den Rücken hinunterjagte.



Was
um alles in der Welt machte er hier? Ich hatte nicht damit
gerechnet, dass Gabe ihn wirklich hierlassen würde, aber noch
weniger hatte ich damit gerechnet, dass Maddox tatsächlich
freiwillig hierbleiben würde.



Ich
wünschte mir, ich wäre oben in meinem Zimmer geblieben und wollte
gerade einfach wieder umdrehen und gehen, als sein Blick plötzlich
zu meinem Mund sprang und er die Stirn runzelte.



„Du
blutest.“ Seine Stimme klang leicht heiser, als hätte er die Stimme
schon seit ein paar Stunden nicht mehr benutzt, und dann fiel mir
auf, dass das wahrscheinlich wirklich der Grund dafür war.



„Hab mir auf die Lippe
gebissen“, antwortete ich nach ein paar Sekunden, in denen ich ihn
nur anstarren konnte.



Er
redete mit mir. Und er war nicht betrunken.

Sein Blick verweilte auf meinen Lippen und mein Blick ruhte auf
seinen Augen und schauten ihm dabei zu, wie er auf meinen Mund sah.
Es war ein ewiger Kreislauf und ich hatte keine Ahnung, wer ihn
zuerst durchbrechen würde.



Es
war letztendlich keiner von uns. Mein Bruder war derjenige, der
plötzlich gelangweilt pfeifend in die Küche kam. Ich schaute
hektisch woanders hin und versuchte so zu tun, als hätte Gabe mich
nicht gerade bei etwas Verbotenem erwischt, auch wenn es sich
definitiv so anfühlte. Ich konnte spüren wie mir das Blut in die
Wangen schoss, als Gabe abrupt innehielt und verwirrt von Maddox zu
mir schaute. Die Anspannung in der Luft war fast zum Greifen und
ich war mir sicher, dass Gabe sie auch spüren konnte.



„Alles okay bei euch?“, fragte
Gabe schließlich.

Ich traute meiner eigenen Stimme nicht, also nickte ich nur knapp
und wandte mich von den beiden ab, um nach dem eigentlichen Grund
zu suchen, weshalb ich überhaupt erst in die Küche gegangen war.



Taschentücher.

Ich hörte hinter mir, wie Gabe leise mit Maddox redete. In mir
brodelte ein Gefühl auf, das ich nicht ganz identifizieren konnte.
War es Wut? Oder Eifersucht? Ich hatte keine Ahnung, und vielleicht
wollte ich es auch gar nicht wissen. Alles, was ich wusste, war,
dass es mich gewaltig störte, dass Gabe sich normal mit Maddox
unterhalten konnte, aber ich nicht. Was war an Gabe so anders, dass
Maddox lieber mit meinem Bruder redete, als mit mir?



Ich
riss gewaltsam die Schublade auf und gab ein genervtes Knurren von
mir als ich bemerkte, dass dort auch keine Taschentücher mehr
waren. Ich drehte mich zu Gabe um und versuchte zu ignorieren, wie
die beiden über etwas lachten, was mein Bruder gerade gesagt
hatte.



„Die Taschentücher sind
leer.“



Gabe schaute auf. „Dann solltest
du mal aufhören, dir so oft einen runterzuholen.“



Maddox verschluckte sich an
seiner Cola. Ich starrte meinen Bruder finster an und verließ die
Küche, aber nicht ohne ein leises „Arsch“ in seine Richtung
gemurmelt zu haben.



Sobald ich aus der Küche war,
stellte ich den Stummmodus wieder aus.



„...cht sagen, dass du weg
gehst“, beschwerte Cassie sich gerade und ich musste lachen.



„Josiah! Was war das gerade? Du
warst einfach weg, ich glaube ich habe gerade mindestens fünf
Minuten mit mir selbst geredet.“



„Sorry, meine Mutter hat mich
aufgehalten“, log ich. Ich wollte aus irgendeinem Grund nicht, dass
sie wusste, dass Maddox hier war. Bei mir zu Hause.



„Mütter“, seufzte sie und machte
ein Geräusch, dass sich anhörte, als würde sie sich eine
Haarsträhne aus dem Gesicht pusten. „Aber um zurück auf das Gedicht
zu kommen... Ich weiß, dass die Reime schrecklich sind, aber
eigentlich kann er uns dafür doch keine schlechte Note geben, oder?
Ich habe gereimt, ich habe Anaphern... Was braucht ein Gedicht
mehr?“



„Einen Sinn?“



„Ich dachte, du stehst hinter
mir!“, beschwerte sie sich.



Ich
ließ mich auf die Couch im Wohnzimmer fallen und warf einen kurzen
Blick durch die riesige Glaswand vor mir nach draußen. Die Sonne
war mittlerweile komplett untergegangen und der Himmel wurde immer
dunkler, verfärbte sich in ein kaltes Blau.



„Tu
ich doch“, sagte ich.



„Natürlich“, hörte ich sie
murmeln.



Würde sie vor mir sitzen, würde
ich wahrscheinlich sehen, wie sie die Augen verdrehte.



Ich
lachte, und sie verfiel irgendwann in eine ausschweifende Erzählung
darüber, wie die Zwillinge es heute geschafft hatten, dass
komplette Badezimmer unter Wasser zu setzen und ihrer kleinen
Schwester Livvy dafür die Schuld zu geben. Ich hörte aufmerksam zu
und musste an einigen Stellen lachen. Als wir nach ungefähr einer
Stunde auflegten, wusste ich nicht genau, woher das Lächeln auf
meinen Lippen kam und warum es nicht verschwinden wollte. Ich
schätzte, es lag einfach daran, dass ich Cassie wirklich gerne
mochte und ich froh war, sie in der kurzen Zeit als Freundin
gewonnen zu haben.



Sie
hatte mich fast vergessen lassen, dass Maddox nebenan in der Küche
saß. Fast.





Kapitel 2
MADDOX








ICH
WAR in der Umkleide der ACHS. Niemand war hier, ich war der Letzte
in den Duschen gewesen. Irgendwas daran fühlte sich falsch an, aber
der Gedanke war genauso schnell wieder verflogen, wie er gekommen
war.



Es ist alles richtig, flüsterte eine leise Stimme in mein
Ohr. Es ist endlich alles richtig.



Ich
öffnete die Tür zur Umkleide und mit mir kam eine Dampfwolke in den
Raum.



Ich
sah Josiah auf der Bank liegen, seine Füße auf der Bank abgestützt
und sein Lockenkopf lag auf seiner Tasche. Er war in etwas auf
seinem Handy vertieft und kaute dabei auf seiner Unterlippe herum.
Mittlerweile wusste ich, dass er das unterbewusst machte.



Er
beachtete mich nicht. Ich warf mein Handtuch nach ihm und drehte
ihm gleichzeitig den Rücken zu, um meine Tasche zu packen.



Ich
hörte etwas auf den Boden klatschen und biss mir auf die
Unterlippe, um nicht zu lachen. Ich wusste, dass das sein Handy
war.



„Arsch“, beschwerte er sich. Ich
hörte, wie er sich aufsetzte und im nächsten Moment stand er hinter
mir. Seine weichen Locken kitzelten meine Wange, als er einen
federleichten Kuss auf meine Schulter hauchte. Ich erschauderte und
Josiah bekam das mit. Er lachte leise gegen meine Haut.



„Deine Lippen sind kalt“,
informierte ich ihn, damit er mich nicht für einen kompletten
Vollidioten hielt.



Fuck, es war immer dasselbe. Ich
konnte nicht wirklich beschreiben, was seine Berührungen und
Zärtlichkeiten in mir auslösten - es fühlte sich jedes Mal so an,
als würde sich ein fester Knoten in meiner Brustgegend bilden und
mir das Atmen erschweren. Und der Knoten löste sich erst wieder,
wenn Josiah weg war. Aber dann fühlte es sich so an, als würde ein
wesentlicher Bestandteil meines Körpers fehlen. So, als hätte man
mir einen Arm oder ein Bein rausgerissen. Es war ein ewiger
Kreislauf und ich hatte keine Ahnung (oder vielleicht wollte ich
das auch gar nicht wissen?) wie ich ihn durchbrechen sollte.



„Klar doch“, fühlte ich ihn
gegen meine Schulter lächeln. Er vergrub seinen Kopf in meiner
Halsgrube, sein warmer Atem fegte über meine Brust.



Ich
hob zögerlich eine Hand und fuhr ihm durch die Locken. Ich liebte
es, wie sich seine weichen Haare zwischen meinen Fingern
anfühlten.



„Tut mir leid“, hörte ich ihn
nach einer Weile wispern. Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung,
sodass ich ihn im Augenwinkel sehen konnte.



„Was?“

„Das mit deinem Vater“, erwiderte er und stützte sein Kinn auf
meiner Schulter ab, sodass ich seinen Atem an meiner Wange spüren
konnte.



Wieder hatte ich das dumpfe
Gefühl, dass etwas nicht richtig war. Etwas stimmte nicht. Doch die
misstrauische Stimme in meinem Inneren wurde schnell leiser, als
Josiah einen Kuss direkt unter meinem Ohr platzierte. Und noch
einen, ein paar Zentimeter weiter unten. Und noch einen.



Ich
schloss die Augen, ließ mich fallen. Zumindest so lange, bis er
wieder an meiner Schulter angekommen war. Dann hielt ich es nicht
mehr aus.



Ich
wirbelte ihn herum und stieß ihn gegen die nächste Wand, jegliche
Emotionen waren plötzlich aus seinem Gesicht verschwunden, als er
mich unschuldig anstarrte. Ich hatte keine Ahnung, ob er das mit
Absicht machte, oder ob er überhaupt wusste, wie er mich anschaute.
Aber es löste ein heftiges Verlangen in mir aus, das ich plötzlich
nicht mehr kontrollieren konnte.



Ich
packte ihn am Kragen und küsste ihn. Hart, gierig. Seine Hände
vergruben sich in meinen Haaren, seine Lippen öffneten sich unter
meinen und es war das beste Gefühl, was ich jemals gespürt hatte.
Fuck, ich liebte das. Seine Lippen, sein Atem der sich mit meinem
vermischte, sein Körper gegen meinen, der so verdammt gut zu mir
passte, als wäre er extra für mich geschaffen worden.



„Maddox“, wisperte er leise und
lehnte seinen Kopf nach hinten, als ich seinen Hals
hinunterküsste.

Er roch nach Parfüm, das schwer in der Luft lag. Ich hob meinen
Kopf und blickte in blaue Augen. Kylie schob verführerisch eine
ihrer blonden Haarsträhnen hinters Ohr und lächelte, biss sich auf
die volle Unterlippe.



Meine Lippen landeten wieder auf
ihren, ihr Mund bewegte sich gegen meinem. Ich fuhr mit einer Hand
durch ihre Haare und sie nahm das als Signal, ihre Beine um meine
Hüften zu schlingen. Meine Hände wanderten zu ihren Oberschenkeln
und hielten sie an Ort und Stelle, während sie mit ihren Lippen
meinen Mund und meinen Kiefer attackierte.



Es
fühlte sich richtig an. Aber irgendwas war anders.

Gerade, als ihre Lippen wieder meine streiften, ging hinter uns die
Tür zur Umkleide auf. Mir war das eigentlich scheißegal, aber als
derjenige stumm blieb, wurde ich misstrauisch. Jeder der Jungs
hätte irgendeinen bescheuerten Spruch abgelassen...



Ich
ließ Kylie fallen und wirbelte herum. Ich wusste nicht warum, aber
mir wurde schlecht, als ich Creeper in der Tür stehen sah. Er stand
dort, starrte uns an und wurde mit einem Mal so blass, dass ich
Angst hatte, er würde gleich umkippen.



Bevor ich etwas sagen konnte,
kam Kylie mir zuvor.

„Uhm... Ist irgendwas?“, fragte sie in einen genervten Ton, und
würde ich sie anschauen, würde sie ihre Augenbrauen heben.



Aber ich konnte sie nicht
anschauen.



Irgendwas war mit Creeper. Er
schaute mich an, als wäre seine halbe Welt zusammengebrochen. Es
war fast so, als könnte ich das Schmettern der Scherben
hören.



Ich
hatte keine Ahnung, warum er mich so anschaute. Was zur Hölle hatte
ich ihm getan? Ich hatte das Gefühl, als wenn ich irgendetwas
verpasst hätte.



Nach einer halben Ewigkeit
wanderten seine Augen langsam zu Kylie. Er schüttelte stumm den
Kopf und mied meinem Blick, als er ohne ein Wort wieder rausging
und die Tür hinter sich verschloss.



Ich
starrte einen Moment lang auf die verschlossene Tür und wünschte,
ich könnte ihn sehen. Was zum-?



„Gut, dann können wir ja jetzt
da weitermachen, wo wir aufgehört haben“, lächelte Kylie, als wenn
nichts gewesen wäre und legte ihre Arme um meinen
Nacken.

Ich wusste nicht, was in mich gefahren war, als ich nach ihren
Handgelenken griff und sie von meinen Schultern nahm.



„Ich kann nicht.“ Ich trat einen
Schritt von ihr weg, damit sie nicht nach mir greifen
konnte.



Ihre blauen Augen wurden
groß.



„Was?“, quietschte sie halb
überrascht, halb verärgert. „Was soll das jetzt? Nur, weil dieser
Typ gerade reingekommen ist?“



Ich
schüttelte den Kopf, wollte mir selbst einreden, dass das nicht
deswegen war. Aber tief im Inneren wusste ich, dass das gelogen
war.



„Ich hab kein Bock mehr“, war
alles, was ich sagte, bevor ich auf dem Absatz kehrt machte und
fast schon aus der Umkleide stürmte.



Fuck, ich hatte keine Ahnung,
was mit mit los war.

Creeper war schon fast am Ende des Ganges angekommen.

„Hey!“, rief ich, bevor ich mich davon abhalten konnte.

Creeper lief einfach weiter. Entweder hatte er mich nicht gehört,
oder er ignorierte mich.



„Creeper!“

Er blieb nicht stehen.



Fuck.



„Josiah!“, rief ich schließlich,
und endlich schienen meine Worte Wirkung zu erzielen. Er blieb
stehen, aber er drehte sich nicht um.



„Was ist dein scheiß Problem?
Warum tust du so, als ob ich einen verdammten Welpen umgebracht
hätte? Stehst du auf Kylie, oder was?“



Wenn das der Fall war, dann
hatte er sie nicht mehr alle. Kylie war ein Miststück. Vielleicht
sexy, aber sie hatte absolut nichts im Kopf. Und dazu ekelte mich
der Gedanke an, dass er vielleicht auf Kylie stehen könnte. Mir
wurde schlecht.



Zu
meiner Überraschung drehte er sich abrupt um. Ich spürte mein Herz
kurz stehenbleiben, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Seine
Augen waren kühl und seine Emotionen vor mir weggesperrt. Es gab
Momente, da konnte ich ihn lesen wie ein offenes Buch. Und dann gab
es Momente wie diese, wo ich nicht einmal mehr sagen konnte, ob er
mich überhaupt kannte. Er zeigte mir genauso wenig Emotionen, wie
einem Fremden.



„Was?“, fragte Creeper ruhig.
Doch da war etwas in seiner Stimme das mir verriet, dass es in
seinem Inneren nicht so ruhig aussah.



Und
auf eine bizarre Art und Weise beruhigte mich das.



„Stehst du auf Kylie? Wenn du
auf sie stehst, hättest du-“



Creeper lachte verbittert auf.
Mir wurde kalt.

„Ob ich auf Kylie stehe?“, echote er ungläubig lachend. „Auf
Kylie?“



Die
Art und Weise, wie er ihren Namen betonte, sagte mir alles, was ich
wissen musste.



„Was soll das dann? Fuck, warum bist du jetzt
so...“

„So was?“,
fragte er todernst.



„Keine Ahnung!“



„So
enttäuscht? So angepisst?“



Ich
zuckte mit den Schultern, weil ich nicht wusste, was ich darauf
antworten sollte. Das war eigentlich genau das was ich gedacht
hatte, aber aus seinem Mund zu hören, dass er enttäuscht war, regte
etwas in mir.



Creepers grüne Augen funkelten.
Irgendwo hinter mir ging eine Tür auf.



„Du
willst wirklich wissen, warum?“ Sein Atem hatte sich beschleunigt,
sein Oberkörper ging heftig auf und ab. „Willst du das wirklich
wissen, Maddox?“



Ich
spannte meinen Kiefer an. Wahrscheinlich wollte ich das nicht
wissen. Aber ich musste es.

„Sag's mir.“



Creepers Augen scannten
vorsichtig mein Gesicht, als würde er es sich einprägen wollen.
Sein Blick verweilte eine Sekunde zu lang auf meinen Lippen.
Plötzlich schaute er mir direkt in die Augen.



„Weil ich dich liebe,
Maddox.“



Hinter mir knallte eine Tür.



Und
noch eine, dann noch eine.



„Maddox!“, rief eine hohe Stimme.
„Maddox!“

Ich drehte mich um, aber da war
niemand. Als ich mich wieder umdrehte, war Creeper
verschwunden.

„Maddox!“, rief die Stimme noch
einmal.



„MADDOX!“



Ich
schreckte hoch und starrte direkt in die wütenden Augen meiner
Spanischlehrerin.



Verdammt, war ich
eingeschlafen?



„¡No duermo en mi
clase! ¿Acaso escuchaste lo que te estaba diciendo?“ Sie sah
verdammt wütend aus und gestikulierte aufgebracht mit ihren Armen,
aber ich verstand kein Wort von dem, was sie von mir wollte.



Ich
blinzelte sie nur an, und hörte einige andere aus dem Kurs lachen.
Mein Blick glitt wie automatisch zu Creeper, der mich zwar
anschaute, aber sofort wieder wegschaute, als mein Blick auf seinen
traf.



„Maddox, ernsthaft jetzt“,
wechselte meine Lehrerin zurück ins Englische und fasste sich an
die Stirn. „Du kannst es dir nicht leisten, einfach im Unterricht
einzuschlafen. Gerade du nicht.“



Ich
fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und räusperte mich.
„Sorry.“



Meine Lehrerin schüttelte den
Kopf und wandte sich wieder der Tafel zu. Ich konnte fast spüren,
wie die Aufmerksamkeit meiner Mitschüler langsam von mir glitt und
wieder dem Unterricht galt.



Aber meine nicht.



Ich
musste an meinen verdammt komischen Traum denken. Ich erinnerte
mich mit Panik an Creeper und mich in der Umkleide. Fuck, das hatte
ich nicht geträumt. Mein Magen drehte sich um, als ich kurz zu ihm
hinüberschaute. Träume wurden vom Unterbewusstsein gesteuert,
richtig?



Fuck, hieß das, ich
war...?



Der
Griff um meinen Bleistift verhärtete sich und plötzlich knackte es
und ich spürte das Holz in meiner Handfläche zersplittern. Ich
zischte leise auf, als sich einer der Holzsplitter in meine Haut
bohrte, andererseits hieß ich den ablenkenden Schmerz
willkommen.



Ich
schaute kurz hoch und bemerkte, dass Creeper mich anschaute. Ich
wandte meinen Blick wieder ab und fluchte innerlich. Ich zog den
kleinen Splitter aus meiner Handfläche, ein dicker dunkelroter
Blutstropfen rann meine Hand hinunter. Ich presste den Saum meines
T-Shirts gegen die kleine Wunde. Mein T-Shirt war schwarz, also
würde man das sowieso nicht sehen können.



Plötzlich landete etwas Weißes
auf meinem Tisch - ein Papierflieger.



Ich
hatte wirklich das Gefühl, als wenn mein Herz stehen geblieben
wäre. Scheiße.



Ein
paar Sekunden lang konnte ich mich nicht rühren und starrte bloß
auf diesen beschissenen Papierflieger. Ich konnte von hier aus
seine saubere Handschrift erkennen, ohne den Zettel überhaupt
auseinandergefaltet zu haben.



Ich dachte zurück an den Traum und erschauderte.
Nein, ich musste da etwas verwechselt haben. Es war die ganze Zeit
über nur Kylie, das mit ihm anfangs hatte ich mir nur eingebildet.
Aber ich konnte nicht vergessen, was er zu mir gesagt hatte. Es war
nicht wirklich passiert, aber nur an diese Worte zu denken,
machte mich krank.



Weil ich dich liebe, Maddox.



Warum zur Hölle dachte sich mein
Unterbewusstsein so etwas Bescheuertes aus?



Ich
schaute kurz auf und checkte, ob Mrs. Hunnington herguckte, bevor
ich den Papierflieger nahm und ihn öffnete.



BIST DU OK?



Das
waren genau die Worte, die ich ihm das erste Mal geschrieben hatte.
Ich erinnerte mich daran.

Ich schaute auf und starrte Creeper nachdenklich an. Er bemerkte
meinen Blick nicht, schaute stattdessen aufmerksam nach vorne. Die
Sonne schien durch das Fenster und ließ die bronzenen Partikel in
seinen Haaren glänzen. Ich hatte noch nie einen Typen mit solchen
Locken gesehen. Ich begann mich zu fragen, wie sie sich anfühlen
würden, verdrängte den Gedanken aber ganz schnell wieder. Was zur
Hölle.



Ich
fing an, eine Antwort auf den linken Flügel zu kritzeln, als
plötzlich Mrs. Hunningtons Stimme durch den ganzen Raum
schallte.



„¡Maddox, ya es
suficiente!“



Mrs. Hunnington war wütend,
richtig wütend. Ihr Gesicht lief in einem hässlichen Rotton
an.

„¡Fuera de auqí!“



Ich
spürte jedes einzelne Augenpaar in diesem Raum auf mir.



Ich
hatte sie ausnahmsweise verstanden und tat genau das, was sie
gesagt hatte - ich stand auf, schulterte meine Tasche und
ging.



Ich
konnte Creepers Blick spüren, wie er sich hart in meinen Rücken
bohrte.



Der
Papierflieger lag zwischen meinen Büchern, ganz hinten in meiner
Tasche.







Kapitel 3
JOSIAH





ICH
ÖFFNETE meinen Spind und trat perplex einen Schritt zurück, als ein
weißes Stück Papier herunter segelte. Ein Papierflieger, um genau
zu sein.



Ich
hob ihn schnell auf, faltete ihn zusammen und ließ ihn in meiner
hinteren Hosentasche verschwinden, bevor Cassie etwas davon
mitbekommen konnte. Sie würde Fragen stellen - Fragen, die ich
selbst nicht beantworten konnte.



„Wenn du willst, kannst du heute
vorbeikommen, ich hab sowieso nichts vor und wenn ich länger mit
meinen Brüdern alleine bleibe, werde ich noch verrückt“, sagte
Cassie, als ich sie an ihrem Spind abholte. Wir liefen zusammen zu
unserem Englischraum.

„Du hast nur Angst, dass sie auf dich abfärben.“

„Natürlich. Weil ich ja auch einen Luftballon gefüllt mit Propangas
in eine Mikrowelle stopfen würde.“

„Mit Propangas?“, pfiff ich beeindruckt. „Da haben wohl welche in
Chemie aufgepasst.“



„Leider. Wenn es um
Naturwissenschaften geht, sind die beiden unschlagbar.“



„Du
bist doch mindestens genauso gut.“



Sie
schenkte mir einen skeptischen Seitenblick.

„In Mathe vielleicht. Aber Chemie? Gott, ich wünschte, ich wäre nur
halb so gut wie Alex und Max“, seufzte sie schwermütig.



„Und ich wünschte, ich wäre nur halb
so gut wie du in Mathe“, murmelte ich sarkastisch, aber sie hatte
mich gehört und schenkte mir einen finsteren Blick.

Wir betraten den Raum und ich blieb
abrupt stehen, als ich nicht wie gewohnt unseren Englischlehrer am
Pult sitzen sah, sondern eine junge Frau mit dunkelbraunen kurzen
Locken und stechend blauen Augen. Sie starrte uns etwas verwirrt
an, schaute auf ihre Papiere auf dem Schreibtisch, dann schaute sie
wieder zu uns.



„Ihr seid Schüler von Mr. Smith?“



Wir
nickten.



„Hat euch denn keiner gesagt,
dass euer Unterricht heute entfällt? Ich habe heute meine
Aufnahmeprüfung, Mr Smith ist mein Prüfer“, sagte sie
entschuldigend.



Cassie und ich schauten uns an.
Ich konnte in ihren Augen ablesen, dass sie mindestens genauso
genervt war, wie ich. Nicht, dass ich mich nicht freute, heute kein
Englisch zu haben - so konnten wir vielleicht doch noch etwas an
unserem Gedicht arbeiten, bevor wir diesen Müll abgeben mussten -
aber wofür war ich heute so früh aufgestanden? Ich hätte mindestens
zwei Stunden länger schlafen können.



Die
Flure leerten sich langsam als wir zurückliefen und bald waren die
Gänge wie leergefegt. Nach einigem Hin und Her entschieden wir uns,
zur nächsten Mall zu fahren und einen Kaffee trinken zu gehen. Den
hatte ich auch nötig. Ich hatte diese Nacht nicht wirklich gut
geschlafen.



Was
auch vielleicht an einer bestim-



„Es reicht jetzt! Wie stellst du dir das
vor, chico?
Ich kann nicht jede Woche aufs Neue deine Wunden versorgen,
¡no es
posible!“, schallte Mrs.
Rodriguez' Stimme durch den ganzen Flur. Sie klang wirklich
wütend.



„Ist ja auch nicht jede Woche,
nur-“



„Nur jede zweite?
¡Dios mío! Wo hast du das her? Und jetzt sag mir die
Wahrheit.“



Etwas knallte. Es hörte sich an, als wäre etwas
heruntergefallen.

Ich warf einen kurzen Blick zur
Seite. Cassie hatte das Gespräch auch mitbekommen und starrte mit
gerunzelter Stirn auf die Tür des Krankenzimmers. Sie erwischte
mich, wie ich sie anschaute.



„Ist das Maddox?“, fragte sie
leise.



Ich
zuckte mit den Schultern und schaute weg. Ich wusste eigentlich
ganz genau, dass das Maddox war, aber das wollte ich sie nicht
wissen lassen.



„Fuck, ich hab mich geprügelt.
Ist doch nichts dabei“, hörte ich Maddox sagen und ich konnte mir
bildlich vorstellen, wie er genervt die Augen
verdrehte.

„Geprügelt, ja? Maddox, ich bin nicht dumm.“ Ihre Stimme war
plötzlich sanfter geworden, und so leise, dass man sie fast nicht
mehr verstehen konnte.

„Ich kann mir schon vorstellen, woher das kommt.“

Es war eine Sekunde lang still. Wir waren fast an der Tür
angekommen.



„Sie haben keine Ahnung“,
fauchte Maddox und plötzlich ertönten hektische Schritte. Nicht
einmal eine Sekunde später wurde die Tür aufgerissen und ich konnte
gerade noch einen Schritt zurücktreten, bevor ich mit Maddox
zusammengeknallt wäre.



Ich starrte erschrocken in seine Richtung und es dauerte nicht
lange, bis sein Blick meinen fand. Seine Augen weiteten sich kurz,
als hätte er Angst, dass ich irgendetwas mitbekommen hatte, was
nicht für meine Ohren bestimmt war, doch dann wanderte sein Blick
zu Cassie und seine Augen verdunkelten sich schlagartig.



Ich
vergaß einen Moment lang zu atmen, als ich die Verfärbungen an
seinem Kiefer entdeckte. Was um alles in der Welt hatte er gemacht?
Der Bluterguss hatte die Flächengröße von einem Tennisball und
prangte in einem dunklen Lila-/Blauton sichtbar wie ein
Leuchtsignal an seinem Kiefer. Mein Mund wurde trocken. Ich hatte
plötzlich das Gefühl, mir entging etwas ziemlich Offensichtliches.
Das letzte Mal, als ich ihn im Krankenzimmer gesehen hatte, war er
auch wegen irgendwelchen Verletzungen dort gewesen. Dann der Moment
im Motel, wo ich all die blauen Flecken auf seinem Oberkörper
bemerkt hatte, und dann fiel mir auf, dass ich noch nie gesehen
hatte, wie er sich in der Umkleide vor den anderen umgezogen hatte
- das hätte ich doch sicherlich bemerkt, oder? - und jetzt das
hier... Meine Gedanken rasten, aber ich kam zu keinem
Ergebnis.



Was
ging hier vor?



Ich
erhaschte einen kurzen Blick in seine Augen, bevor er leise fluchte
und hinter der nächsten Ecke verschwand. Mrs. Rodriguez tauchte
hinter mir in der Tür auf und murmelte irgendetwas leises in
Spanisch. In mir wuchs der Drang sie zu fragen, was sie gerade
gemeint hatte als sie sagte, sie könne sich vorstellen woher die
Blutergüsse kommen würden, doch ich wusste, dass das zwecklos
war. 



Verdammte
Schweigepflicht.



Als
ich kurz zu ihr schaute, sah ich den traurigen Ausdruck in ihren
Augen mit dem sie Maddox hinterherschaute, obwohl er schon lange
verschwunden war. Doch als sie meinen Blick bemerkte, wurde ihre
Miene hart wie Stein und sie presste die Lippen zu einer harten
Linie zusammen.



„Was?“, blaffte sie
unfreundlich. „Habt ihr keinen Unterricht?“

Sie scheuchte uns mit einer ungeduldigen Handbewegung weiter und
das ließen wir uns nicht zweimal sagen.



Als
Mrs. Rodriguez außer Hörweite war, taute Cassie wieder auf. Sie
hatte gerade kein einziges Wort gesagt, was ziemlich untypisch für
sie war.



„Hast du das gesehen?“, fragte
sie mit großen Augen und ich wusste sofort, was sie meinte.



Ich
nickte. Ich war irgendwie nicht in der Lage dazu, irgendwas zu
sagen. Ich konnte das Bild von Maddox und seinem verletzten Kiefer
nicht mehr aus meinem Kopf bekommen.



Cassie redete irgendwas von
wegen Jungs und zu viel Testosteron, doch ich musste ehrlich sagen,
dass ich ihr überhaupt nicht zuhörte. Ich war viel zu
aufgewühlt.



Und
als ich dann auch noch Maddoxs Wagen vom Parkplatz rasen sah, war's
das für mich.



„Tut mir leid Cassie, ich muss
weg“, unterbrach ich sie mitten in ihrem Geschwafel.



„Ich erklär's dir
später.“



Ich wartete auf keine Antwort und fühlte mich ein bisschen
schuldig, als ich sie da einfach so stehen ließ, aber ich musste
mit Maddox reden. Der Papierflieger aus meinem Spind lag schwer in
meiner Tasche. Ich wusste, dass der von ihm war.



Ich
fuhr vom Parkplatz runter und mein Handy auf dem Beifahrersitz
vibrierte, Cassies Profilbild leuchtete auf. Ich ignorierte ihren
Anruf, auch wenn ich mich dabei wie der letzte Arsch auf Erden
fühlte. Wie um alles in der Welt sollte ich ihr das später
erklären?



Ich
konnte jetzt schon spüren wie das Verlangen danach, Maddox zur Rede
zu stellen, langsam abebbte. Gott, ich war so ein Vollidiot. Was
würde er von mir denken, wenn ich bei ihm zu Hause vor der Tür
stehen würde? Und was würde ich sagen?



Ich
könnte mir gleich ein Schild mit einem rosa blinkenden GAY um den
Hals hängen, noch offensichtlicher ging es nicht.



Als
ich in unsere Straße einbog, konnte ich schon vom Weiten sehen,
dass er nicht da war. Sein Wagen stand nicht auf seiner Auffahrt.
Ich könnte jetzt einfach vor unserer Garage parken und in mein Haus
verschwinden, niemand würde bemerken, dass ich eigentlich wegen
Maddox hier war. Aber eigentlich wollte ich schon wissen, was mit
ihm los war... Und woher er ständig diese ganzen Blutergüsse
hatte.

Verdammt.



Ich
trat aufs Gas und fuhr an meinem Haus vorbei.

Es gab nur einen Ort, von dem ich mir vorstellen könnte, dass er
dorthin gefahren war, aber wenn er dort nicht sein würde, hatte ich
ein Problem. Was ist, wenn er direkt zu Kylie gefahren war?



Ich
biss mir auf die Unterlippe und gab Vollgas.

Als ich am Strand ankam, war nur wenig los. Wahrscheinlich lag es
daran, dass es zum einen noch relativ früh war und zum anderen, sah
es verdächtig nach Regen aus. Schwere graue Wolken bedeckten den
sonst so blauen Himmel und ein unangenehmer Wind pfiff mir um die
Ohren. Ich wünschte, ich hätte einen Hoodie oder eine Sweatjacke
dabei.



An
dem großen Felsen war er nicht. Ich hielt kurz an und schaute mich
um. Ich konnte nirgendwo seine dunkelblonde Mähne entdecken. Ich
entschloss noch einmal unter dem Steg nachzugucken und wenn er da
nicht war, dann würde ich nach Hause fahren. Mein Handy vibrierte
schon zum dritten Mal in meiner Hosentasche, doch wie auch schon
die zwei Male davor ignorierte ich den Anruf.



Ich konnte nicht sagen, wie verdammt erleichtert
ich war, als ich eine Gestalt unter dem Steg hocken
sah. Bitte lass es
Maddox sein.



Und es war Maddox.



Meine Knie wurden plötzlich
weich, als er seinen Kopf bei dem Geräusch meiner Schritte hob.
Seine braun-grünen Augen wanderten von meinen Beinen, über meinen
Oberkörper zu meinem Gesicht. Seine Gesichtszüge fielen, als er
mich erkannte und mein Herz wurde schwer.



Gott, ich hätte nicht herkommen
sollen.

„Was zur Hölle willst du hier?“, fuhr er mich über das Geräusch des
lauten Windes an.



Die
Wellen krachten mittlerweile im Sekundentakt gegen die Felsen und
reichten fast bis unter dem Steg. Es würde bald einen Sturm geben,
da war ich mir sicher.



„Dasselbe könnte ich dich
fragen“, blieb ich ruhig und hockte mich hin, damit ich ihm in die
Augen schauen konnte.



Maddox starrte verärgert
geradeaus, ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.



Ich
wusste nicht, was ich sagen sollte. Also sagte ich nichts, und
setzte mich einfach mit einem gewissen Abstand zwischen uns unter
den Steg. Im selben Moment war es, als würden die Wolken
aufbrechen. Es fing plötzlich heftig an zu regnen, die Tropfen
waren so groß und schwer, dass es sich anhörte, als würde das Holz
über uns jeden Moment nachgeben. Links und rechts konnte ich nichts
mehr sehen.



Wir
redeten eine ganze Weile nicht. Ich konnte keine passenden Worte
finden und außerdem bezweifelte ich, dass er mich über das laute
Prasseln des Regens überhaupt gehört hätte. Ich beobachtete ihn die
ganze Zeit von der Seite. Er bemerkte meinen Blick nicht, und wenn,
dann sagte er nichts dazu. Er schaute nur geradeaus und gab keinen
Laut von sich.



Es
war ungewohnt, ihn so zu sehen. Es war nicht so, dass er sonst die
ganze Zeit wie ein Wasserfall am Reden war, aber seine Präsenz war
immer deutlich zu spüren. Du wusstest sofort, dass er in einem Raum
mit dir stand, auch wenn du ihn nicht sehen konntest. Es war die
Art und Weise, wie sich die Leute um ihn herum verhielten, was sie
sagten, was sie machten. Als ob er unterbewusst der Anführer war
und alle anderen nur Dinge taten oder sagten, die ihn befriedigen
würden. Aber hier, alleine und ohne die ganzen Leute um sich,
wirkte er wie ein Schüler, bei dem es nicht einmal auffallen würde,
wenn er wochenlang fehlen würde. Eine Welt ohne diesen einen
Schüler drehte sich weiter, aber eine Welt ohne Maddox Thompson...
Sie würde sich vielleicht weiterdrehen, aber sie wäre nicht mehr
dieselbe.



Oder war das nur ich, der so
empfinden würde?

Mein Blick wanderte wie von allein zu seinen Lippen. Sie hatten
eine ungewöhnlich dunkle Farbe. Und sie waren wohlgeformt. Nicht zu
prall, nicht zu dünn. Perfekt. Ich erinnerte mich daran, wie sich
seine Lippen angefühlt haben. So soft...



Wie
als hätte er meine Gedanken gehört, fuhr sein Kopf plötzlich zu mir
herum. Ich schaute hektisch woanders hin, konnte jedoch spüren, wie
meine Wangen warm wurden. Gott, hatte er mich dabei erwischt, wie
ich seine Lippen angestarrt hatte?



Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht...



Ich
schloss kurz die Augen und zählte innerlich bis zehn, um mein Herz
zu beruhigen. Doch ich kam gerade einmal bis zur vier.



„Du
hast daran gedacht, oder?“



Ich
riss die Augen wieder auf und starrte ihn an. Ein amüsiertes
Lächeln umspielte seine Lippen - aber nicht eines, bei dem man
mitlachen konnte, nein. Es war ein sarkastisches, ironisches
Lächeln, dass mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.



„Woran?“, fragte ich und betete,
dass er das Zittern in meiner Stimme nicht bemerkte.



„Mich zu küssen“, sagte er
geradeheraus.



Da
war es. Mein Magen machte einen doppelten Rückwärtssalto und ich
dachte wirklich, ich müsste mich vor Panik übergeben.



Er war nicht betrunken, oder?



Ich
schüttelte heftig meinen Kopf.



„Nein.“ Ich versuchte, angewidert
dreinzuschauen, aber ich denke nicht, dass das geklappt
hatte.

Maddoxs Gesichtszüge wurden
plötzlich ernst und es war so, als könnte er direkt in mich
hineinschauen und sehen, was ich wirklich gedacht hatte.



„Du hast daran gedacht.“



Ich
schüttelte den Kopf. „Nein. Was ist mit deiner Wange?“

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Maddox war nicht dumm. Er
wusste, dass ich das Thema wechseln wollte - auf ein Terrain, auf
dem er sich nicht wohlfühlte.



Er
öffnete den Mund und ich war mir sicher, dass er mir irgendeine
Beleidigung an den Kopf werfen würde, doch was er wirklich sagte,
verschlug mir fast den Atem.



„Sag mir die Wahrheit und ich
sag dir die Wahrheit.“

Ein Blick in seine braun-grünen Augen sagte mir, dass er das
absolut ernst meinte. Was mich jedoch einen Moment lang inne halten
ließ war der Fakt, dass er doch schon längst zu wissen glaubte, was
ich wirklich gedacht hatte. Wenn er es also eigentlich schon
vermutete, warum sollte ich das dann noch bestätigen?

Wollte er mir vielleicht sogar erzählen, was passiert war
und das war nur eine Art, um das zu tarnen? Damit das so aussah,
als hätte er keine andere Wahl gehabt?

Gott, ich wollte wissen, woher er die Blutergüsse hatte. So sehr.
Aber ich hatte keine Ahnung, ob ich dafür bereit war, laut
auszusprechen, dass ich an den Kuss gedacht hatte. Andererseits war
es nur ein Kuss. Ich war betrunken und ich hatte ihm schon klar
gemacht, dass ich nicht schwul war, damit er in Frieden weiterleben
konnte. Damit ich in Frieden weiterleben konnte. Und
eigentlich war es doch nur natürlich daran zu denken oder? Es war
nichts, was ich aus meinem Gehirn löschen könnte und er konnte es
genauso wenig.



Als
ich zu Maddox schaute, hob er genervt seine Augenbrauen. Ein paar
Haarsträhnen fielen über seine Stirn.



„Und?“

Ich starrte ihm einige Sekunden lang in die Augen. Dann auf seinen
Kiefer. Verdammt, ich wollte es wissen.

„Gut, vielleicht hab ich daran geda-“



Ich
konnte meinen Satz nicht beenden, denn plötzlich sah ich nur noch
eine schnelle Bewegung im Augenwinkel, und dann spürte ich weiche
Lippen auf meinen.

Mein Herz blieb stehen. Ich vergaß zu atmen. War das gerade-?



Verdammt.

Ein Stromschlag fuhr durch meinen Körper und plötzlich war ich
wieder ganz bei mir. Mir war egal, dass es Maddox war. Mir war
egal, was danach war. Mir war alles egal.



Ich
griff instinktiv in seine weichen Haare und erwiderte den Kuss,
öffnete meine Lippen unter seinen. Unser Atem vermischte sich und
ich hatte das Gefühl, als wäre das mein allererster Kuss. Das hier.
So sollte es sich anfühlen.



Maddoxs Hand wanderte zu meinem
Kiefer, sein Daumen strich federleicht über meinen Kieferknochen.
Seine Hände fühlten sich rau und an einigen Stellen aufgerissen an,
aber das könnte mich nicht weniger interessieren. Für mich war das
perfekt. Das hier war Maddox. Maddox, der mich küsste, Maddox,
dessen Zähne in meine Unterlippe bissen, Maddox, Maddox, Maddox...
Ich versank in den Lauten und Buchstaben seines Namens und wollte
ewig so weiter machen, mit dem stetigen Prasseln des Regens um uns
herum und dem Rauschen der Wellen... Doch plötzlich zischte er auf,
und mein Wunsch zerplatzte wie eine Seifenblase.



Maddox löste sich hektisch von
mir, als wäre ihm jetzt gerade erst aufgefallen, was er da
eigentlich tat und er starrte mich an, als ob ich jemanden vor
seinen Augen umgebracht hätte. Er hielt sich die Wange und ich
realisierte langsam, dass ich mit meiner Hand dagegen gekommen sein
musste. Gegen den Bluterguss.



Ich
atmete schwer und konnte seinen eigenen hektischen Atem über den
Regen hören. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen - irgendwas -
aber es kam kein Laut raus. Seine Lippen fühlten sich noch zu
präsent auf meinen an. Langsam dämmerte mir, was hier eigentlich
gerade passiert war und ich starrte ihn mit großen Augen an.



Ich
öffnete noch einmal den Mund - diesmal, um wirklich etwas zu sagen
- doch er schnitt mir das Wort ab.



„Halt den Mund. Fuck, halt
einfach den Mund“, sagte er, und trotz der harten Worte konnte ich
das Zittern in seiner Stimme hören.



Ihn
ließ das Ganze nicht so kalt, wie er versuchte
vorzugeben.

„Maddox-“

„DU SOLLST DEN VERDAMMTEN MUND HALTEN!“, explodierte er plötzlich
und ich zuckte erschrocken zurück.



„Hey, ich hab nichts getan,
okay? Du hast das Ganze angefangen!“, versuchte ich
mich zu verteidigen, doch wie es schien, waren das die falschen
Worte.



Im
Bruchteil einer Sekunde hatte er mich in den feuchten Sand gerammt,
sein Kopf schwebte unmittelbar über meinen. Ich starrte ihn aus
großen Augen an - er sah aus, als wenn er jeden Moment jemanden
umbringen würde.



Mich.

„Du hältst den Mund, verstanden? Du hältst deine beschissene
Klappe. Wenn du das irgendjemandem erzählst - ich mach dich
fertig“, sagte er leise, aber so bedrohlich, dass ich für einen
kurzen Moment wirklich Angst vor ihm hatte.
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